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N. v . Bubnoff / Der Wandel im sittlichen Bewußtsein
der Geg

Der Weltkrieg mit seine » gewaltigen wirtschaftlichen , poli¬
tischen und sozialen Umwälzungen hat die abendländische Kultur in
ihren Grundfesten erschüttert. Er hat insbesondere auch eine Kri¬
sis des moralischen Bewutztseins herausbeschwvren . Es war zu
erwarten , daß ein Krieg von noch nie dagewesener Ausdehnung,
äußerster Anspannung aller vorhandenen Volkskräfte und nament¬
lich von so langer Dauer ein durchschnittliches Sinken des sitt¬
lichen Niveaus der in ihn verwickelten Menschheit zur Folge
haben werde. In der Atmosphäre des Massenmordes stumpft bas
moralische Gcsühl für die Heiligkeit des Menscheirlebens und die
Unantastbarkeit der Persönlichkeit unausbleiblich ab . Das pflegt
auch nach außen hin in einem Zunehmen der Verbrechen nach
dem Kriege und in deren auffallend rohem Charakter in Erschei¬
nung zu treten . Die sittlichen Hemmungen, welche die natürlichen
Triebe der Menschen bändigen und sie daran hindern^ bei Verfol-

ung ihrer Zwecke unbedenklich zu jedem Mittel zu greifen, wer-
en vielfach unwirksam. Die Ermordung der beiden Bürgermeister

Sei Heidelberg und das Attentat von Leiferde sind symptomatisch
für die moralische Verwirrung und Verwilderung in der Nach¬
kriegszeit. Der Rückgang des sittlichen Verantwortungsbewußt -
seins bekundet sich nun aber nach dem Weltkriege in einem noch
weit größerem Ausmaß und in einer gewaltigen Ausprägung . Er
nimmt auf Sem Gebiete des Rechts - und Staatslebens geradezu
bedrohliche Formen an . Wie immer man über die Beziehungen
zwischen Recht und Sittlichkeit denken mag, so kann doch darüber
kein Zweifel bestehen , daß in gewissem Sinne die Sittlichkeit die
Grundlage des Rechts ist . Da sich aber das Recht nur im Staate
restlos auswirken kann, so ruht auch der Staat letzten Endes auf
dem Fundament der Sittlichkeit. Das sittliche Bewußtsein der
Bürger ist die Seele des Staates , sein belebendes und erhalten¬
des Prinzip . Nun ist der recbtlichc Charakter gewisser konkreter
Staatengebilde nach dem Weltkriege in beängstigender Weise ver¬
blaßt . Sowjetrutzlaud und das faszistische Italien können, wenn
überhaupt , so doch nur in einem sehr eingeschränkten Sinne als
Rechtsstaaten gelten. Die Inhaber der Staatsgewalt in diesen
Ländern setzen sich in Verfolgung ihrer Zwecke über rechtliche und
sittliche Bedenken unbekümmert hinweg, und die Achtung vor
Freiheit und Würde der Persönlichkeit hat hier einen Tiefstand
sondergleichen erreicht. Wenn auf das zaristische Rußland — frei¬
lich mit einer gewissen Berechtigung — das Scherzwort gemünzt
wurde, es sei eine durch Meuchelmord gemäßigte Despotie, so läßt
sich jedenfalls vom bolschewistischen Staat allen Ernstes behaupten,
daß er eine durch unerhörten Massenterror verschärfte Oligarchie
sei. Die in Italien herrschenden Zustände können auch dem Aus¬
länder den Aufenthalt daselbst derart verleiden, daß eine Ein¬
reise in dieses Land zurzeit wenig ratsam erscheint .

Im Grunde genommen sind aber diese Tatsachen eben doch
nur Symptome ci» er viel tiefer greifenden Krisis im moralischen
Bewußtsein der Gegenwart , auf deren Ursache, Charakter und Be-
deutung in diesen Zeilen hingewiesen werden soll. Der Grunb -
Sug der seit der Renaissance in der abendländischen Kulturmensch-
heit herrschenden Moral ist ihre Autonomie, d . h . ihre absolute
Unabhängigkeit und Selbstherrlichkeit. Im Mittelalter hatte die
Moral in der Institution der Kirche einen starken Rückhalt . Sie
hatte damals ein ausgesprochen kirchlich-religiöses Gepräge, und

e n w a r t.
ihre Richtlinien waren durch den Kirchenglauben vorgezetchnet .
Die Moral des Mittelalters war Heteronom , d . h . von den ktrch .
lich -religiöfen Forderungen und Geboten abhängig. Der Huma¬
nismus zersetzte die mittelalterliche Weltanschauung und zerschlug
die mittelalterlichen Lebensformen. Er befreite bas Individuum
von den mittelalterlichen Bindungen und stellte es auf sich selbst.
Sein Werk wurde von dem * Protestantismus fortgesetzt , der sich
in seiner ursprünglichen Form von der Tradition und von dem
Autoritätsglauben lossagte und das Gewissen des einzelnen in
religiösen Dingen zur entscheidenden Instanz machte. Was in
dieser Entwicklung vorbereitet und im Prinzip schon enthalten
war , fand dann in der Ethik Kants seinen klarsten und schärfsten
begrifflichen Ausdruck . Ihr Schwerpunkt liegt in der sittlichen
Freiheitslehre , in der Ueberzeugung, baß der Mensch das Sitten¬
gesetz in feiner Brust trage , und baß die Verbindlichkeit der die¬
sem Gesetz entspringenden Pflichtgebote von der Religion völlig
unabhängig sei . In bezug auf das Verhältnis der Moral zur
Religion vertritt Kant den der Einstellung des Mittelalters dia¬
metral entgegengesetzten Standpunkt , daß sich der religiöse Glaube
auf das sittliche Bewußtsein gründet , die Religion also eigentlich
von Gnaden der Moral besteht und als ihre Ergänzung zu be¬
trachten ist. Wenn man bedenkt , daß gewisse radikale Strömun¬
gen im Protestantismus die Religion in der Moral aufgehen
lassen wollten, so kann die Kantische Ethik als charakteristisches
Manifest des protestantischen Geistes gelten. Dieser Geist hat sich
in der Weltgeschichte machtvoll entfaltet . Der von der Pflicht-
moral durchdrungene und getragene preußische Staat war seine
imposanteste Schöpfung, und ohne sein Wirken wäre auch die
Gründung des Deutschen Reiches nicht erfolgt . Damit scheint nurk
aber seine Leistungsfähigkeit ihren Gipfel und zugleich ihre Grenze
erreicht zu haben. Für die aus dem protestantischen Geist hervor¬
gegangene autonome Moral war der Weltkrieg eine allzu schwere
Belastungsprobe . Immer deutlicher wird, daß die Moral auS
eigener Machtvollkommenheit auf die Dauer nicht bestehen und
sich Geltung verschaffen kann. Das große Verdienst, welches Kant
um die Ethik hat, indem er die Unabhängigkeit des sittlichen
Wollens von Motiven der ' Lust, des Glücks und des Nutzens
nachwies, soll natürlich nicht geschmälert werden. Dennoch aber
ist soviel gewiß : das Festhalten an der sittlichen Autonomie ist
nur unter Preisgabe der Moral möglich . Die Autonomie ist kein
tragfähiges Fundament der Moral , und Kant selbst, der diese
Autonomie mit größtem Nachdruck vertrat , fühlte sich gleichwohl
dazu gedrängt , eine religiöse Ergänzung seiner Ethik zu geben .

An Einwänden gegen die Autonomie der Moral hat eS nicht
gefehlt. Bon entscheidender Bedeutung ist der Hinweis auf die
brutale Tatsache des Todes . Wie die Sonne über Gerechte und
Ungerechte scheint, so sind alle Menschen unterschiedslos, gseich-
viel ob gut oder böse, dem Tode geweiht. Niemand vermag ihm
zu entrinnen . Der Tod muß, solange man in den Grenzen der
Erfahrung bleibt, unvermeidlich als radikale Vernichtung der Per¬
sönlichkeit erscheinen . Ist er bas in der Tat , dann sinkt die auto¬
nome Sittlichkeit zur Bedeutungslosigkeit herab . Was für einen
Sinn hat denn das sittliche Streben eines Menschen , wenn nach
der kurzen Zeitspanne des Lebens seine Persönlichkeit im Nichts
verschwindet ? In schlichter und ergreifender Weise hat Tolstoi
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Die P y r
in seiner „Beichte" geschildert , wie dieser Zweisel ihn an den Rand
der Verzweiflung brachte . Die Religion wurde sein Rettungs¬
anker. Er kam zu dem Ergebnis , daß die Ethik notwendig reli¬
giös sein mutz. Weit eindringlicher noch wird diese 11 Überzeugung
von Dostojewski verkündet, der immer wieder beteuert , daß der
Persönlichkeit — diesem höchsten sittlichen Gut — die Nnvcrgäng-
ltchkeit nur durch die Religion verbürgt werden kann. Auch das
Pathos der bedeutendsten russischen Denker der Gegenwart liegt
in der entschlossenen Wendung zur religiösen Ethik. Ich glaube,
daß sie darin für das Abendland wegweisend sind. Der Weltkrieg
hat dem naiven Glauben an die Menschheit — der wichtigsten
Stütze der Moral — den Todesstoß versetzt . Der Glaube , daß die
Menschen als Träger des Sittengesetzes aus eigener Kraft eine
sittliche Lebensordnung erschaffen werden, ist untergraben . Der
Prozeß der Verselbständigung der Moral durch ihre Loslösnng von
der Religion endete mit einem osfenkmrdigen Mißerfolg . Heut¬
zutage haben die Menschen nicht mehr die Wahl zwischen religiö¬
ser und reiner Moral . Vielmehr kommt die Ablehnung der reli¬
giösen Moral einem Verzicht auf die Moral gleich . Soll die
Moral eine bestimmende Macht für die Gestaltung des mensch¬
lichen Lebens bleiben, so mutz die Losung lauten : zurück zur
religiösen Moral ! Und dieser Ruf ertönt in der Tat immer ver¬
nehmlicher . Bedeutet das eine grundsätzliche Rückkehr znm Mit¬
telalter ? Werden damit die Errungenschaften einer jahrhunderte¬
langen Entwicklung preisgegeben? Keineswegs. Das kirchlich¬
autoritäre System der mittelalterlichen Lebensordnnng kann und
soll nicht wiederhergestellt werden. Dieses System war eine Ver¬
zerrung und Entstellung der christlichen Religion . Demgegenüber
erscheint der Kamps für die freie Selbstbestimmung der Persön¬
lichkeit als Rückkehr zum ursprünglichen Geist des Christentums.
Aber dieser Kamps ging über bas berechtigte Ziel hinaus . In
dem Bestreben, die Persönlichkeit zn befreien, nahm man ihr den

Gottlieb G
's albt mir ein Kallerstadt ,
's atbt nur ci » Wien .

i.
Angesichts des drohenden Niedergangs der alten Donaukaiser-

staüt , deren Kunst und Wissenschaft allezeit ihre befruchtenden
Strahlen in die deutsche» Lande hinausgcsandt hat, jenes süd¬
östlichen Vorpostens germanischer Kultur , des ehemaligen un¬
erschütterlichen Bollwerks gegen islamitische Hochflut , mag die Nie¬
derschrift der einst dort in den Tagen ihrer Glanzzeit Ende der
1870er Jahre während zweier Studiensemestcr empfangenen Ein¬
drücke in der jetzigen Zeit nationaler Anschlnßbcstrebnngen von
einigem Interesse sein .

Wien ! Du herrliche Stadt an der blauen Donau , mit dem
ehrwürdigen Stephansdom , den zahlreichen Türmen und Kuppeln,
den gewaltigen ruhmreichen Denkmälern der Kunst und Geschichte ,
zwischen denen sich weltberühmte Straßen , Plätze und Gärten aus¬
dehnen ! Du Stadt des Gemüts , der Musik und des Tanzes , be¬
wohnt von einem liebenswürdigen , gemüthaften und walzerglück¬
lichen Phäakenvolk! Tausende haben dich gefeiert und besungen ,
und doch werden diejenigen, die dich nicht geschaut und kennen
gelernt , den von dir ausgehenden Zauber schwerlich zu ermessen
wissen. In deinem Bannkreis Hat mein entzücktes Auge und Ohr
die hehrsten Offenbarungen der Kunst in sich ausgenommen, hat
mein Anschauungsbereich und Lebenshorizont wertvollste Erwei¬
terung erfahren , hat mein junges ' überschwänglich Herz in reiner
Daseinsfreude glückselig aufgejauchzt . Du bist mir bis an 's Ende
meines Erdendaseins ties in die Seele geschrieben, und wenn ich
an große , schöne und glückliche Tage meines Lebens zurückdenke,
so leuchtest du mir in ihrem Kranz als eine der farbenreichsten
und duftigsten Blüten .

Als ich vor nunmehr fünfzig Jahren bei meinem nächtlichen
Eintreffen daselbst erstmals die innere Stadt betrat und beim
ehemaligen Kärnthner Tor den in einem flirrenden Lichtmeer
taghell beleuchteten Ring kreuzte , blieb ich Provinzler ob solch
ungewohnter Pracht der strahlenden Riesengebäude wie angewur¬
zelt stehen , und das geblendete Auge wußte nicht, wohin es sich
zuerst wenden soll . , Äber schon im nächsten Augenblick war es
durch eine Erscheinung derart gefesselt, daß vor dieser alles andere
Neue und Glanzvolle in den Hintergrund trat . Es war van der
Nülls herrlicher Bau der Hosoper , jene steinerne Snmphonie , die
mir bereits in der Heimat als eine der genialsten modernen archi¬
tektonischen Eingebungen erschienen war und schon dort ein sehn¬
liches Verlangen nach ihrem Besuch geweckt hatte . Wie eine Vor¬
ahnung zog es alsbald durch die Seele , welche Bedeutung gerade
dieses Gebäude während des nui; beginnenden Aufenthalts wohl
für mich gewinnen werde. Und cs hat in der Tat eine außer¬
ordentliche Bedeutung gewonnen, zumal die Wiener Hofoper da¬
mals aus der höchsten Stufe des Ruhms und Glanzes angclangt
war . In ihm erst offenbarte sich mir vornehmlich der Geist und
die Schönheit des Wagnerschen Musikdramas in der ganzen Größe
und Tiefe. Welch unbeschreibliche Weihe der Stimmung und der
Gedanken erweckte jeweils die höchstvollendete Wiedergabe jener
Wunderwerke des Bayreuther Meisters , die der geniale Hans
Richter mit seinem unvergleichlichen Orchester und n> !t einer gott¬
begnadeten Künstlerschar ( Amalie Materna , Marianne Brandt ,
Marie Wilt, Emil Scaria , Franz Betz nsw .) in hinreißender Weise
zu Gehör brachte .
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religiösen Lebensinhalt , welcher die Freiheit überhaupt erst wert¬
voll macht. Diesen Lebensinhalt gilt es wiederzugewinnen. Erstdann kann auch das freie sittliche Streben des Menschen von
neuem Sinn , Richtung und Ziel erhalten .

Alle Kultur ist aus religiösem Kultus hervorgegangen. Dem
Mutterschoße der Religion sind N '̂ ilosophie und Wissenschaft ent¬
sprossen. Aus religiösen Quellen wurde die große Kunst gespeist.
Indische, ägyptische, griechische Architektur und Plastik sind Mate¬
rialisationen religiöser Weltanschauungen. Frühchristliche und
mittelalterliche Kirchenbauten sind gewaltige Manifestationen des
christlichen Glaubens . Giotto , Dürer , Grünewald und viele andere
große Maler haben ihre Meisterwerke ans intensivem christlich-
religiösem Erleben gestaltet. Oft kann man beobachten , wie die
Kunst in dem Maße verflacht, als sie sich von ihrem religiösen
Ursprung entfernt und weltlich wird . Ein völliges Versiegen des
religiösen Geistes führt zur Entartung der Kunst und zu ihrem
Verfall . Eine Bestätigung dafür sind die Ausführungen iy dem
verdienstvollen Buch Miller -Füllöps „Geist und Gesicht des Bol¬
schewismus" über die moderne Kunst in Sowjetrutzland , wo be¬
kanntlich Materialismus und Atheismus von der Regierung zum
Rang eines offiziell anerkannten , privilegierten Glaubensbekennt¬
nisses erhoben wurden . Was von den Kulturgebieten der Wissen¬
schaft und Kunst gilt , das gilt natürlich auch von demjenigen der
Moral . Nur hängt die Moral noch viel enger mit der Religion
zusammen. Insbesondere ist die Moral der abendländischen Knl-
turmenschheit in das Christentum eingebettet und wird von seinen
Lebenssäften durchblutet. Die Moral für autonom , d . h . von der
Religion völlig unabhängig erklären , heißt , sie entwurzeln . Mit
Recht fordert daher ein russischer re «^ ' -" - -̂ Denker , daß die Auto¬
nomie der Moral ihrer Theonomie weiche , d . h . daß die Moral
im Gottesglaubcn verankert werde.

raef / Wien
Ebenso sleitzig wurde „die Burg " besucht, jene klassischste aller

deutschen Bühnen . Es war noch das alte Burgtheater am Michae-
lerplatz, dessen Bühnensterne erster Größe, Charlotte Wolter , Jo¬
sephine Wessely, Adolf Sonnenthal , Joseph Lewinski und wie sie
alle heißen, dem Hörer die Gestalten der großen dramatischen Dich¬
ter zn bedeutsamem inneren Erleben brachten .

In dem von keinem Geringeren als Heinrich Laube geleiteten
Stadltheater begeisterten u . a . die hervorragenden Knnstleistungen
August Wassermanns, unseres späteren Karlsruher Intendanten ,
und seiner Partnerinnen , der liebreizenden Kathi Schratt und der
heroischen Kathi Frank . Im Karltheater der Leopoldstadt wal¬
tete unter dem Taktstock von Johann Strauß und Franz Suppd
das Künstlertrifolinm Schweighofcr, Matras und Knaack als ge¬
feierte Hohepriester der leichtgeschürzten Muse, während beim
Theater an der Wien das Wiener Volksstück in der unvergeßlichen
Josephine Gallmeier , der „feschen Pcpi "

, seine glänzendste Ver¬
treterin fand.

Mein Fachstudium der Architektur erfuhr auch außerhalb der
Hör- und Konstruktionssäle eine nicht geringe Förderung durch
den ständigen Anblick der herrlichen Bauten , wie sie vornehmlich
die Ringstraße dem Beschauer bedeutsam vor Augen führte , studie¬
rend im Genuß, im Studium genießend. Weder in Berlin noch
in Paris findet sich eine solch schöne Anlage, wie der Ring in
Wien es ist . Ungeachtet der hohen und dankbaren Verehrung,
die ich für meine eigentlichen Lehrer Heinrich v . Ferstel , den Er¬
bauer der Votivkirchc , und Karl König, den Erbauer des Philipp-
Hofs, empfand, übte bei meinen ausgesprochen hellenistischen Nei¬
gungen vornehmlich der Klassizismus Theophil Hansens, des
Schöpfers des Reichsratsgcbändes , eine übermächtige Anziehungs¬
kraft aus , infolgedessen meine damaligen Arbeiten vorherrschend
von Hansen- und Palladiogeist erfüllt waren .

Auf dem Gebiet der bildenden Kunst gewährten die häufigen
Besuche der einzigartigen Gemäldesammlungen nicht nur reichen
Genuß, sondern hoben auch Geschmack und Verständnis auf eine
höhere Stufe , wobei ich meinem Wiener Studiengenossen Karl
Kölitz, dem späteren Karlsruher Galerieinspektor , viel wertvolle
Anregung und Belehrung zu danken hatte . Den tiefsten Eindruck
machten die unschätzbaren göttlichen Meisterwerke des weithin sicht¬
baren Belvedere , jenes von dem großen Zkrchitekten Fischer von
Erlach geschaffenen Barockschlosses auf malerisch ansteigenden ,
sphinxgeschmückten Terrassen , des Sanssouci des schlachtenmüdcn
Prinzen Eugen ; Heute sind jene Schätze in den großen Museums¬
bauten Gottfried Sempers am Ring untergeüracht. — Dasselbe
gilt von den reichhaltigen Sammlungen naturwissenschaftlichen ,
geschichtlichen und archäologischen Inhalts . Besonderes Interesse
erweckten dabei die alte deutsche Kaiserkrone, das Kugel- und Blut-
spnren anfweiscnde Lederkoller Gustav Adolfs aus der Lützener
Schlacht und der Schädel Kara Mustaphas samt der roten Sei¬
denschnur , die ihm der Sultan nach der mißglückten Berennnng
Wiens 1083 zur gefälligen Benützung schickte.

Nicht zuletzt seien die berauschenden , zu höchster Lebensve -
jahung stimmenden Walzerrhythmen und die von einzigartiger
Anmut und Grazie getragenen Tänze genannt , sowie die echt und
warm empfundenen Lieder und Bolksgesänge. Sie alle haben den
spezifischen Wiener Genius loci zum Vater . Ihre Entstehung und
ihre Eigenart wäre ans keinem andern Fleckchen Erde denkbar.
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Wer vermag es euch allein schon gleichzutun an bodenständiger
Urwüchsigkeit, ihr ewig -jungen , unerschöpflichen Volkssänger mit
euren humorvollen Liedern und schnurrigen Heurigen-Gsangelnl
Auf euch , ihr Vertreter einer wahren Volksmuse und des volks¬
tümlichsten Standes in der lebensfreudigen Wienerstadt, dessen
Stammvater der aus den Tagen der Türkenbelagerung von 1683
bekannte „ liebe Augustin" gewesen ist , auf euch sind die Worte
gemünzt :

Dös hat kein Goethe gschriebn,
Dös hat kein Schiller 'dicht,' s is von kein Klassiker , von kein Genie,Dös is a Weaner , der vom Herzen spricht,
Und 's klingt halt doch so voller Poesie !

Unvergeßlich ist mir jener erstmals gehörte Johann -Ltrauß -
Walzer in der „Blauen Flasche" in dem Vorort Neu-Lerchenfeld ,
aus deren Podium einst qnch das Freundespaar Lanner und
Strauß tder Vater ) seine neuen Walzerklünge den verzückt auf-
horchendeu Wienern in die Herzen geigte . Und wie schlug erst
das Herz vor Entzücken , als ich unter dem elektrisierenden Zauber¬
stab des Walzerkönigs und seines Bruders , des „schönen Edi", die
bestrickenden, süß einwiegenden Reigenweisen in schöne Körper¬
bewegung umsetzcn durfte . Seid gesegnet , ihr unvergeßlichen Tage
glückseligen Jugendschwarms , gesegnet ihr göttlichen Symphonien
-er Freude , der Schönheit und der Liebe im Dreivierteltakt , und
nicht zuletzt gesegnet ihr holden Priesterinnen Terpsichores, die
ihr mit unnachahmlicher Grazie den stolperigen, prosaischen Gang
des Lebens in künstlerisches Taktmah und poetisches Ebenmaß der
Bewegung zu vergeistigen wisset ! Die im Wiener Tanz zum Aus¬
druck kommende eigenartige Anmut und Grazie liegt der dortigen
Bevölkerung im Blut , die sie gewissermaßen mit der Muttermilch
einsaugt . So oft sich den Tag über im Hof eines Wiener Hauses
einer der zahlreichen Leierkasten vernehmen läßt , eilen aus allen
Stockwerken die Kinder herbei, um zu „drahn"

, d . i . zn walzen,
und fast möchte man angesichts der dabei schon von den ganz
Kleinen entwickelten Behendigkeit und Eleganz der Bewegung
glauben , die junge Wiener Brut trete bereits im Walzerrhythmus
in 's irdische Dasein, wie die Forelle auch von Anbeginn schwim¬
men kann . In der Atmosphäre und unter der Sonne Wiens
haben einst auch die großen Meister Haydn, Mozart , Beethoven
und Schubert dem , was ihnen die Seele bewegte , in unsterblichen
Werken tönenden Ausdruck gegeben , während die Schönheit und
Anmut der Wiener Frauen einen Hans Makart zu seinen glanz¬
vollen , farbenprächtigen Schöpfungen begeisterte . — Fremdling ,
der du nach Wien kommst, vergiß nicht, baß es klassischer Boden
ist, auf dem du wandelst!

Einen eigenartigen Reiz hatte das bunte Volksgetriebe des
Praters , namentlich des Wurstlpraters . Hier war jeden Tag
Kirchweih und Jahrmarkt zugleich. Ueberall lebensfreudige Be¬
wegung, „a Hetz "

, hochtönende Einladungen gespaßiger Ausrufer
und fröhliches Gelächter. Unter den kunterbunten Darbietungen
der zahlreichen Buden , Panoramen , Marionettentheatern , Karus¬
sellen und dergleichen war die ergötzlichste der „Watschenmann ".
Es war dies eine lebensgroße Mannspuppe mit dicken , ledergcpol-
stcrten Backen und herausforderndem Ohrseigengesicht , der man
um wenige Kreuzer die einer mißliebigen Person zugedachteu
Watschen sOhrfcigeu) , Vackenstreichc und Maulschellen „awer-
han 'n" konnte , ohne deshalb vor Gericht zu kommen oder in glei¬
cher Münze heimgezahlt zu bekommen . Mau brauchte sich dabei
unter dem ausgestopften Gegenüber nur den bewußten Gegner
vorzustellcn . Die Wucht der Hiebe verkündete jeweils der empor¬
schnellende Zeiger eines Dynamometers in Kilogrammen , was
immer mehr zu möglichster Steigerung der Schlagwirknng an -
rcizte. Zuletzt bekam der schnaufende Ohrfeigenathlet aus einem
Zettel das Gesamtresultat seiner Muskelkrastleistung mitgeteilt,
deren hohe Wertbczisfcrnng geeignet war , ihn mit stolzer Befrie¬
digung zu erfüllen , zumal der . solchermaßen bearbeitete Feind
nach dem Sachverständigenurteil des von Bewunderung und Lob
überftießendeu Budenbesitzcrs schwerlich mit dem Leben davon-
gckommen wäre . Hier haben sich viele temperamentvolle Gemüts¬
menschen , der geschwollenen Hände ungeachtet , in rührender Aus¬
dauer in eine immer größere Wut hineingearbeitet und ihre
misanthropischen Gefühle in mehreren Zentnern Ohrseigeugcwicht
an den Mann gebracht .

Im österreichischen Neichsral boten die Verhandlungen kurz
vor der Besetzung von Bosnien und Herzegowina Gelegenheit,
die damaligen namhaftesten Staatsmänner Oesterreichs, wie Ju¬
lius Andrassy , Eduard Herbst und den ehemaligen Paulskirchen¬
parlamentarier Karl Giskra , sowie den streitbaren , humorvollen
Pater Grenter aus Tirol sprechen zn hören . Andrassy ließ sich
damals mit großer Stimmenmehrheit den Sechzig -Milliouen -
Kredit bewilligen zn der bereits im stillen beschlossenen Besetzung
der beiden Balkanländer , mit der harmlos klingenden Begrün¬
ung , „um etwaigen kriegerischen Neüerraschungen zuvorzukom¬
men ". Mit hochgespanntem Nationalstolz erfüllte es mich , als
dabei der in der Opposition stehende Giskra in begeisterten Wor¬
ten die unvergleichliche Staatskunst Bismarcks feierte : „Der größte
Staatsmann unserer Zeit hat die orientalische Frage mit einer
senrigflüssigen Masse verglichen . Schon steht ihm die Form be¬
reit, sie hi

'
neinzngießen, wenn er den Augenblick für gekommen

Mt . Aber der eiserne Kanzler hat auch den Hammer und die
Macht , die Gußsorm, so cs ihm beliebt, wieder zu zerschlagen ."
Ein Jahr darnach kam Bismarck nach Wien zur Schaffung des
dentsch -österreichischen Bündnisses.

Grüßte fürstliche Prachtentsaltung bot sich dem Auge am Fron¬
leichnamstag, als Kaiser Franz Joseph barhäuptig mit brennen¬
der Kerze in der Hand und die schöne Kaiserin Elisabeth in präch¬
tigem weißen Atlaskleid mit von zwölf Edelknaben getragener
Schleppe hinter Kardinal Kutschker und den Bischöfen in feier¬
licher Prozession unter großem militärischem Pomp durch die
innere Stadt schritten , gefolgt von den Erzherzogen und Mini¬
stern , sowie von den österreichischen und ungarischen Magnaten ,
die beiden letzteren Gruppen zu Pferd und in glänzenden Uni¬
formen. Nur Julius Andrassy fehlte : er war durch den in jenen
Wochen tagenden Berliner Kongreß abgehalten. Es war ein
Bild , das sich an Schönheit und Glanz kühnlich mit dem Pana -
thenäenzug der Periklelschen Zeit vergleichen läßt .

Von der gefeierten Herrscherin ging überhaupt ein eigen¬
artiger Zauber und bestrickender Reiz aus . Am eindrucksvollsten
war die Erscheinung, wenn sie als kühne und gewandte Reiterin
in gestrecktem Lauf durch die Hauptallee des Praters galoppierte.
Wiewohl ich für unsere modernen Amazonen sonst nicht viel übrig
habe , war das Bild der hoch zu Rotz mit Anmut und Grazie
dahersprengcnden Fürstin stets von bezaubernder Wirkung. Und
eines Tags , als ich zum äußeren Burgtor heraustrat , gewahrte
ich in einem gerade in dieses einbiegenden Wagen eine einzelne
bildschöne Frau , die mir Alleingehendem freundlich grüßend zu¬
nickte . Es war die Kaiserin, die ich erst jetzt erkannte. Krampf¬
haft riß ich respektvoll die verspätete Kopfbedeckung herunter und
schaute in schwärmerischer Bewunderung der Lichterscheinung nach,
bis sie im Portal des inneren Burghofs verschwand . Es war das
letzte Mal , daß ich sie sah.

Und schließlich die liebenswürdige Einwohnerschaft selbst!
Ihre gemütvolle Geselligkeit , ihre phantastereiche , unverwüstliche
Herzensfröhlichkcit und ihre vornehm abgetönte Lebcnskunst , so¬
wie die wohltönende Melodie der Sprache nimmt den Fremden
sofort gefangen. Es ist , als ob selbst ihr Sprechen und ihr Geheil im
Dreivierteltakt geschehe . Zu dem Wiener fühlt sich der Süddeutsche
um so mehr hingezogen , als der deutsche Teil der dortigen Be¬
völkerung eben auch vollständig süddeutsch denkt und empfindet
und sich diesem hierin mehr verwandt fühlt als dem Norddeutschen .
Aus diesem Grund schlossen sich auch die cisleithanischcn Studen¬
ten lieber an uns wenige Süddeutsche an , als an unsere nord¬
deutschen Landsleute , zumal die „Bealiner "

, obgleich diese unter
den dortigen deutschen Studierenden die große Mehrzahl bildeten.
Gleichwohl muß auch ich angesichts der Arbeitsbetätigung und der
Politischen Entwicklung der beiden Grobstaaten des ehemaligen
Deutschen Bundes , sowie bei der persönlichen Wesensart ihrer Be¬
wohner sagen : „Ich liebe den Oesterreicher , aber das Oesterreich
nicht : ich liebe das Preußen , aber den Preußen nicht."

Daß aber der Dcutsch-Oesterrcicher trotz seiner Stammver -
wandtschast sich doch auch in manchem wieder von seinen süddeut¬
schen Vettern unterscheidet , zeigte sich schon in meinen ersten
Wiener Tagen . Wenn ich nämlich nach Hanse kam , pflegte ich
meine freundliche Hauswirtin , eine junge hübsche Wienerin , je¬
weils in damals gut badischer Art mit der respektvollen Anrede
„Madam " zn begrüßen : die „Gnädige Iran " war in jener Zeit
bei uns noch nicht importiert . Bei Erwiderung des Grußes siel
mir jedesmal ein ironisches Lächeln der also Angcredeten ans.
Anfänglich glaubte ich , daß hiezu etwa mein persönliches Auftreten
oder der Zustand meiner Kleidung Anlaß gegeben haben möchte.
Da eine dahingehende Selbstprüfnng jedoch ergab, daß mir weder
nach der einen noch nach der andern Richtung etwas Außer¬
gewöhnliches anhafte, dieses peinliche Lächeln sich vielmehr täglich
wiederholte, fragte ich eines Tages meinen Hauswirt nach der
Ursache des unerklärlichen Verhaltens seiner Frau . „Wie sogu
S ' dann , wann S ' kummen ?" meinte er . „Guten Tag , Madam " ,
erwiderte ich . Da brach er in ein schallendes Gelächter auch in¬
dem er bemerkte : „Kvan Wunder ! Wissn S '

, ba uns z
'Haüs

nennt ma Madam d ' Hebammen."
Eine jedem Fremden auffallende Eigentümlichkeit der Wiener

ist das Bedürfnis , bei der Anrede dem Nebenmenschcn durch eine
harmlose Standeserhöhung , zum mindesten dnrch Verleihung
des Adelsprädikats , zu schmeicheln. Der Grad solcher Auszeich¬
nung ist jeweils von der Größe des dabei zu erhoffenden Vorteils
abhängig. Auch ich habe bei Einkäufen wiederholt die einzelnen
Rangstufen vom „Gnä Herr " über den „Baron " bis zum „Gra¬
fen " durchlaufen mit dem jeweiligen Refrain „Schamster Diener !"
Selbst wenn ich meinen Freund Dr . G . besuchte, meldete das die
Glastüre öffnende Zimmermädchen jeweils rcspcktvollst die An -
vder Abwesenheit des „Herrn von Doktor".

Nur mit einer Einrichtung vermochte ich mich in Wien nicht
zu befreunden. Das ivar der „Sperrsechser" , der jeweils dem
allein über den Hausschlüssel verfügenden Hausmeister für das
nächtliche Oeffuen der um zehn Nhr geschlossenen Hanstüre ge¬
opfert werden mußte und der sich nach Mitternacht sogar ver¬
doppelte , eine für einen Studenten geradezu niederträchtige In¬
stitution.

Neu war auch das von den deutschen Verhältnissen sich wesent¬
lich unterscheidende studentische Leben insofern, als der öster¬
reichische Student infolge der bunten nationalen Färbung de»
Kaiserstaats ein ausgesprochen politisches Element ist . Er schließt
sich eng an seine Stammesbrüder an und steht den Studiengenvs-
sen anderer Nationalität im allgemeinen fremd oder gar feind¬
lich gegenüber. Besonders herrschte zwischen uns Deutschen und
den Tschechen grimmige Feindschaft , die ja auch heute noch besteht
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und sich mittlerweile weiter vertieft hat . Wiewohl ein politisches

Auftreten junger Studenten mangels ausreichender Lebenserfah¬

rung seine Gefahren hat , wirb andererseits dadurch doch früh¬

zeitig ein staatsbürgerliches Interesse geweckt und gy >ßgezogen ,

dessen Bedeutung angesichts der in den gebildeten Kreisen Deutsch¬

lands vielfach herrschenden Teilnahmlosigkeit gegenüber den wich¬

tigsten politischen Tagesfragen nicht zu unterschätzen ist . Erstaun¬

lich war die politische Reife der österreichischen Kommilitonen , die

uns Deutschen hierin bedeutend über waren . Ja , die Wiener

Studentenschaft war seit langem das Barometer sür alle bedeut¬

samen politischen Ereignisse in der Monarchie . Schon damals

hegte ein großer Teil der Deutschösterreicher , zumal die Studen¬

ten , den heißen Wunsch eines engen Anschlusses an das Deutsche

Reich . Man beneidete uns um unsere nationale Geschlossenheit

und den frischen starken Zug , der damals in der Bismarckschen

Aera durch unsere Politik ging . Diese dentschnationalen Bestre¬

bungen fanden besonders in dem die deutschösterreichischen und

deutschen Studierenden der beiden Wiener Hochschulen umfassen¬

den „Leseverein der deutschen Studenten " eine ausgiebige Pflege
was die Regierung veranlatzte , diese Vereinigung scharf zu über¬
wachen und späterhin unter dem unglückseligen deutschfeindlichen
Ministerium Badent aufzulösen . AIS bei einem von jener akade -

mischen Vereinigung veranstalteten deutsch -österreichischen Ber .

brüderungsfest auf dem benachbarten Kahlenberg nach dem Lied

„Zwischen Frankreich und dem Böhmerwald
" auf meine Aufforde¬

rung hin die begeisterte Studentenschar jauchzend „Die am
Rhein " anstimmte , mußte schon nach der ersten Strophe - er Ge .

sang eingestellt werden , da ein Wetterfingen des in jener Zeit

streng verbotenen Liedes Relegation zur Folge gehabt hätte . Bet
meinem letzten Besuch in Wien während des Weltkriegs ertönte »
aus allen Ecken und Enden die Klänge dieses deutschen National -

lteds . Und einige Tage darnach wurde ich in Budapest von den

dortigen Straßengetgern , die einen Deutschen sofort als solche »
erkannten , unter den ihrem Instrument entlockten Huldigung - ,

klängen der Wacht am Rhein auf längere Strecken verfolgt ,
Uabsat sua kata st caoti . lSchluß folgt, )

Wolfgang Joho / Der Lor
Helmut Mittelweg , Student der Medizin seit einem Jahr ,

Sohn einer gebildeten Vamtenfamilie , durchaus ein Kind seines

Jahrhunderts , ohne es übertrieben zu sein , trat am Samstag nach¬

mittag — es war 3 Uhr am 13 . Juni — aus der Anatomie , blickte

mit Genugtuung in einen strahlenden Sommertag , reckte sich ein

wenig und zog die Uhr , die er von seinem Großvater zum Abttu -

rium erhalten hatte . Während er in Ueberlegung , was er mit

dem freien Nachmittag beginnen sollte , stehen blieb , trat höflich

ein junger Mann mit angenehmen Zügen und in eine geschmack¬

volle , unauffällige Livree gekleidet , ans ihn zu , grüßte mit Achtung ,

doch ohne jede Unterwürfigkeit und übergab ihm einen Brief , wie

man sie zu Einladungen in ein reiches und vornehmes Haus zu

erhalten pflegt und sprach mit einer leicht melodischen Stimme :

„Ich bin beauftragt , Ihnen diesen Brief zu übergeben ."

Mittelweg dankte ihm , worauf sich der Diener verabschiedete

mit einem freundlicheren , doch nicht aufdringlichen Gesicht . Mittel¬

weg öffnete behutsam mit dem Taschenmesser den Brief und las :

„Geehrter junger Herr ! Verzeihen Sic , daß ich Sie mit

meinem Briefe in Ihren Gedanken „Was soll ich anfangen ? " ge¬

stört habe . Ich hoffe jedoch , Ihre Verzeihung umso eher zu er¬

langen , als mein Schreiben aus Ihre Gedankengänge vor dessen

Empfang Bezug nimmt . Ich möchte Ihnen nämlich die Möglich¬

keit geben , den Nest des heutigen Tages in der Ihnen angenehm¬

sten Art zu verbringen . Alle zur Durchführung der von Ihnen

erwünschten Unterhaltung notwendigen Mittel stelle ich Ihnen

zur Verfügung bis zur 24 . Stunde des heutigen Tages . — Wol¬

len Sie bitte so gut sein , Ihre Anweisungen schriftlich bei meinem

Sekretär abzugeücn . Mit Hochachtung Lord B . , Goethe - Allee 21 .
"

Das Erstaunen Mittelwegs über diesen Brief wich bald einer

beinahe ausgelassenen Fröhlichkeit , und während er ans sein Zim¬

mer rannte , arbeitete die zu lang cingedämmte Phantasie lebhaft

und gut , denn Mittelweg hatte schon viel beobachtet in der Welt ,

nur wenig erlebt . Nachdem er zwei Bogen seines besten Brief¬

papiers mit leicht geschwungenen , leserlichen Zügen bedeckt hatte ,

eilte er zn dem angegebenen Hans , einem von einem Park grüner

Lanbbänmc umgebenen Gebäude klaren , modernen Baustils . Von

einem Diener empfangen , wurde er sofort in die Räume des

Sekretärs — das war der Mann von vorhin — geleitet und von

diesem mit einer herzlichen Höflichkeit begrüßt . Mittelweg , nach

einigen verbindlichen Worten , die sie gewechselt , übergab den

Brief , blieb aber dann einige Augenblicke wie überlegend stehen ,

woraus der Sekretär lächelnd sagte : „Hier ist Herr B . schon "
, und

in der Tat war der Lord , ein Herr von 40 Jahren mit vorneh¬

mem und energischem Gesicht , grauen Haaren und in einen leich¬

ten Sommeranzug gekleidet , leise eingetreten . Er reichte mit

natürlicher Vertraulichkeit , die doch distanzierende Zurückhaltung

nicht vermissen ließ , Mittelweg die Hand , wehrte ab , als jener

von Dank sprechen wollte und mit den Worten : „Hoffentlich bleibt

das Wetter so schon für Ihren heutigen Tag ", begleitete er ihn

zur Tür .

Als Helmut Mittelweg um 4 Uhr nachmittags — die Sonne

strahlte noch wie vor einer Stunde — neben einem schönen und

lieben zwanzigjährigen Mädchen den ersten Gasthof der öster¬

reichischen Stadt am Fuße der Alpen verließ , um in leichtem , vor¬

nehmem Sommeranzug und braunen Halbschuhcn in den Chrys -

ler - Viersitzcr zu steigen , dessen Schlag ein livrierter Chauffeur

offen hielt , da hatte et das überaus angenehme , ja beinahe be¬

schwingte Gefühl , das der Reichtum mit all seinen Mitteln verleiht

und das doch mit Protzentnm , Ueberheblichkeit oder gar Wollust
— in dem niederen Sinn — nichts zu tun hat , sondern ein körper¬

liches , in das Seelische übcrschwingendcs Wohlbehagen ausmacht .

Lautlos fuhr der Wagen an , in den Sonnenschein , in die Berge .

Und die Romantik begann !

* ) Der Nr . 16« der Abcndvost der „ Leivzlaer Neuesten Nachrichten"

vom 16. Anti 1627 entnommen . Die Schriftleltnna .

Die Romantik , die doch auch in die gerade und ztelbewußk

Straße dieses jungen Mannes Mittelweg ihre Kurven und Neben ,

wege legt , legen muß in jedermanns Weg zur Ausspannung und

zum Antrieb . Zuerst war nur das Fühlen und Jn -sich-Ausnehme »

des ungewohnten Fahrens , bas Genießen ber zunehmenden Ge¬

schwindigkeit , dann ein Wahrnehmen der Landschaft , die vorüber¬

glitt , und des Mädchens , das neben ihm saß , und endlich , nachdem

er flüchtige Bekanntschaft geschlossen , das volle Vereinen ber breit

Fahrt , Landschaft und Frau , zu einem Gefühl , bas wir Erlebe »

nennen .
Sie fuhren dahin . Oft waren die nackten Wände der Berge ,

auf die der Sommcrtag glühte und die den Sommertag zurück I

glühten , nahe an der Straße, - oft traten sie weiter zurück , und Da die

man konnte ihre <when Gipfel sehen mit den alten Schrunden , Gerhalte

in die sich der Schnee geflüchtet : All das war froh und schön . Und chenburg

er sprach mit dem Mädchen , bas Eleonore hieß , und das er lieb che Lriyg

gewann auf eine ganz reine Art , den Bergen draußen verwandt Msitz ei

und der Sonne und dem Land , über so viel , was einen jungen iilen dort

Menschen bewegt . Zeiterwachsenes und Ueberzeitliches , Welteben tz noch rr

und Ewigkeit . Und sie verstanden sich, denn beide waren jung , seinen i

Auch über den Wagen sprachen sie , von Gasdruck und Vierrad - Mgen si

bremse und der Freude , wenn der Wagen aufwärts schoß mit nt Len g

80 Kilometern , denn sie waren Kinder ihrer Zeit . Stundenlang Mn , we

fuhren sie , und der Abend brach herein , die Scheinwerfer sauste » > Wenn i

auf der Straße voran , und kindisch war die Freude des lieber - sixsamkeit

holens : wenn vorn im Lichtkegel ein Wagen kroch , näher kam- Irnich un

größer wurde und — vorbei . Als dann die Silhouette eines Kirch- ibrang m

turms von der Form eines ländlichen italienischen Campanile Mhnten

auftauchte , ließen sie Halten in dem Tiroler Dorf und aßen z» merzhast

Nacht tn einem Gasthaus , ähnlich denen , die man in den Schwei - iaserwänk

zer Kantonsstädten Zunftstuben nennt . Sie atzen Forellen , da- Wichen

sei erwähnt . Sie freuten sich : an den Wappen , die , in das Holz Und au

geschnitzt , wie ein Fries um die Decke liefen , an den Menschen , Äe veröl

die klein waren und schwarz und spitze Hüte trugen , und an allem , cigen uni

wie die sich an Fremdem freuen , die noch wenig Fremdes sahen. Wen , fl .

Dann gingen sie hinaus , Tiroler Aprikosen in den Taschen , und >, Laß es

aßen sie , während sie sich weiter erzählten , etwas inniger vielleicht Mielheii

wie am Tag , denn der Mond fuhr über den Himmel und cs war - einem j

warm . Die Bergwände beschützten das Dorf , und es war wie iversallei

eine weite Kammer mit einer unendlich hohen Decke . Zuweilen « Steil

nahmen sie sich vielleicht auch an der Hand . Mehr taten sie nicht »> einer

und mehr brauchte es auch nicht . Dann stiegen sie in den Wagen , 4 durch

fuhren zurück , schweigend , in innerer Fröhlichkeit . Als in Inn - « « heit ,

brnck eine Kirche 12 Uhr schlug , verabschiedeten sie sich. « rhalb
>! Mitte-

* 2 *

Als Helmut Mittelweg um 12 Uhr 5 in der Nacht vor seiner

Wohnung stand , in gutem Sommeranzug , der jedoch nicht vornehm

war , überlegte er sür einen Augenblick , ob jetzt nicht alles au¬

sein müsse mit dem Leben . Er dachte eine Weile nach , trieb , wie

er das bei sich zu nennen pflegte , praktische Philosophie des Ich »

— möge er niemand unsympathisch werden deswegen — und kam

zu dem Resultat : Leben ! Denn : Eleonore war kein Phantom !

sie lebte und er konnte sie wieder treffen . Und Auto , Hotel

Luxus ? Das war schön , sehr schön sogar , war aber doch nur

Folie um das eine , das Große , das Ewige , das jedem wird , um

die Liebe .
Der Deutsche ist ein Grübler und Frager und will für alle¬

eine Erklärung . Er frage : Und der Lord ? War ein reicher

Mann , der den Leuten diese Folie schenken wollte , und weil er

kein Millionär war , aber ein reicher Mann , der gerecht sein wollte ,

schenkte er sie ihnen für einen Tag .

Und wie er die Gedanke » lesen konnte ? Das wird nicht ver¬

raten , denn etwas muß dunkel bleiben , weil 's eine Geschichte ist.

Und Eleonore ? War eine von diesen Beschenkten .

Und Mittelweg ? Das war ich .

>1» selbß
- als eir
Mes au
limduellc
i°cht und
H edelc
Mckenb
ALe ihrc
Ä und
Mch ver
« Innere
-r eine »
» nahe >
»bare W
N " bedc

Weil n
"
, heutig

«b last v ,
«Ke Stc
herzlich
Von d

°iß die
Eische <j
Merisck« nschaj

Schriftleiter : Karl Joho . Druck und Verlag : C. F. Müller (Karlsruher Tagblatt ).


	[Seite 952]
	[Seite 953]
	[Seite 954]
	[Seite 955]

